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Die Meinungen gehen auseinander

Ein privater Club de Bâle?

Widerrede

Marathonläufer und schamlose Mutmassungen
Von Ruedi Arnold

Ich kämpfe mit Kühen. Wann immer ich über die 
Alpwiesen streife und eine der wenigen Kühe 
sehe, die ihrer Hörner nicht beraubt wurde, 
nähere ich mich ihr, sofern kein Kalb in der Nähe 
ist, kraule ihre Stirn, verjage die Fliegen, packe 
sie schliesslich bei den Hörnern und versuche, 
diese möglichst lange nicht loszulassen. Manche 
Bauern halten mich für verrückt und schildern 
genüsslich, was eine Kuh nächstens mit mir 
anrichten wird, wenn ich die Extremsportart nicht 
bald aufgebe.

Männer sind so. Wäre ich der Midlife-Crisis nicht 
längst entwachsen, würde ich vielleicht apnoe-
tauchen (mit nur einem Atemzug – ohne Gerät –
vor dem Verschwinden unter den kräuselnden 
Wellen) oder soloklettern. Der Kuhkampf hat 
jedoch einen grossen Vorteil gegenüber anderen 
Sportarten: Niemand kann das Schauspiel ernst 
nehmen. Ich mache eine so armselige Figur, dass 
allfällige Zuschauer, ich selber und wohl auch die 
Kuh über mich nur lachen können. Leider lache 
ich auch über die Männer in ihrer Midlife-Crisis, 
die ihre durch ein paar wenige Jahrzehnte 
erschütterte Eitelkeit mit Sportarten aufpäppeln, 
die ihnen das Lachen aus dem Gesicht treiben. 
Sie quälen sich zu Fuss über 42,195 Kilometer, 
entrichten sogar eine Gebühr, um sich eine 
Nummer um den Bauch zu binden und, eingekeilt 
zwischen ein paar Tausend andere, dem Ziel 
entgegenzuwanken. Ich finde sie ein bisschen 
lächerlich.
Der Zufall will es, dass gleich zwei Bekannte die-
ses Jahr auf den geliebten Marathon verzichten 
müssen. Der eine wegen einer gerissenen Achilles-
sehne, der andere wegen eines Sturzes mit dem 
Velo. Das alles ist ziemlich schmerzhaft, und doch 

ist es nichts gegen die apokalyptische Trauer über 
den versäumten Marathonlauf. Ich denke, der 
Sport ist für viele Männer Ersatz für Ziele, die sie 
über Jahre für erreichbar hielten und die das 
Leben irgendwann in Träume verwandelte. Mit 
40 schwindet die Chance, richtig viel Geld zu 
verdienen, wenn dasselbe bis dahin nur in 
bescheidenen Summen aufs Lohnkonto kommt. 
Der Weg an die Spitze, zum CEO, ist auch schon 
versperrt, für den ausgesuchten Weinkeller fehlt 
das Geld, der Maserati Quattroporte ist zu teuer, 
und die Kinder bringen keinerlei Verständnis für 
den Wunsch nach einem Monat Selbstversorgung 
in der Wildnis Alaskas auf. Was bleibt, ist der 
Marathon.
Diese tiefe Einsicht verdanke ich meiner Gewohn-
heit, tagsüber Espresso zu trinken, während 
andere ihre Körper und die mentale Stärke 
trainieren. Morgens um 7 Uhr sitze ich im Kaffee, 
lese Zeitungen und geniesse die Stille. Niemand 
redet ausser drei männlichen Gästen. Sie verbrei-
ten sich lautstark über ihre sportlichen Höchst-
leistungen. Ich würde sie am liebsten erdrosseln, 
bin aber zum Zuhören verdammt und wundere 
mich, wie blöd Menschen sein können. Eines der 
Dauerthemen ihrer Konversation ist der Tod des 
Swisscom-Chefs Carsten Schloter. Als barmherzi-
ger Mensch erspare ich Ihnen die Einzelheiten.

Nun war ich aber letzte Woche in einer Garten-
wirtschaft am See, die sich gleich vier Männer 
ausgewählt hatten, um sich nach ihrem Marathon-
Training bei Eistee auszuruhen.
Auch sie sprachen über Carsten Schloter, dem sie 
sich als Ausdauersportler offenbar verbunden 
fühlten. Obwohl nichts darauf hindeutete, dass sie 
ihn gekannt hatten, selber eine führende Position 
in einem Konzern einnehmen oder auch nur die 
geringste Ahnung von seinem Leben haben, fühl-

ten sie sich dazu berufen, über die Gründe 
seines Todes ihre extrem idiotischen Meinungen 
auszutauschen.

Vielleicht waren sie Journalisten. Eigentlich, 
denke ich, sind diese Berufsleute dazu da, Fakten 
zu liefern. Irrtum. Ich lese ganze Seiten mit 
Spekulationen, warum Carsten Schloter aus dem 
Leben geschieden ist. Und da nicht alle Journalis-
ten von der gleichen Fantasie beflügelt sind, 
schreiben sie einander das wirre Zeugs ab. Erst 
litt Schloter an Schlaflosigkeit. Dann an einem 
Burn-out. Dann hinterliess er einen Abschieds-
brief. Dann taucht eine neue Liebe auf. Dann das 
schlechte Gewissen, seine Familie verlassen zu 
haben. Das mag alles zutreffen. Ich kann es nicht 
beurteilen, da ich einer der weniger Menschen 
bin, die weder seinen Coach noch seine engsten 
Mitarbeiter, weder seine Frau noch seine Kinder 
kennen. Was ziemlich sicher auch für alle anderen 
Journalisten zutrifft, die jetzt die Gründe seines 
Freitods offenlegen. Schamlos zitiert werden 
«seine engsten Mitarbeiter in der Geschäftsleitung 
der Swisscom», «Vertraute Schloters», «ein Kader-
mann». Nie ein Name.
Was ist denn das für ein miserabler Journalismus, 
der vom Leser und der Leserin verlangt, dem 
Autor grenzenlos zu vertrauen und keinerlei 
Belege für die übrigens blödsinnig banalen 
Schlussfolgerungen zu verlangen? Die Expertin, 
die ihre ebenso banale Meinung zur Seinslage von 
Spitzenmanagern absondert, hat zwar einen 
Namen, aber sie weiss über das Geschehen genau 
so wenig wie wir alle.
Alle schwafeln, Marathonläufer, Biker, Experten 
und Journalisten, und würden besser ihren Mund 
halten. Die Trauer jener, die ihm wirklich nahe-
standen, reicht. Spekulationen über die Ursachen 
seines Todes sind widerlich. ruedi.arnold@baz.ch

Agenda

Devote 
Schockstarre
Von Regula Stämpfli

In dem grossartigen 
Roman «Das geraubte 
Leben des Waisen Jun 
Do» des amerikani-
schen Journalisten 
Adam Johnson lebt 
die Hauptfigur Jun Do 
in einem Land, das 
selbst die düstersten 
orwellschen Visionen 
verblassen lässt: Die 
Bürger dieses Staates 
werden den ganzen 
Tag mit staatsverherr-

lichender Propaganda beschallt, Paranoia gegen 
alles Fremde ist die Tagesordnung, Denunziation 
und Spitzelei bringen die Menschen oft unschul-
dig hinter Gitter. 

Der Chef dieses Landes regiert gottgleich sein 
nach eigener Sicht «gerechtestes Land der Welt». 
Als der mit dem Pulitzerpreis ausgezeichnete 
Roman 2012 veröffentlicht wurde, schien die 
Zuordnung in «gut» und «böse» klar und einfach. 
Niemand kam damals auf die Idee, dass Johnson 
mit seinem Roman zu Nordkorea nicht nur den 
Paranoia-Staat in Asien, sondern auch seine 
Heimat beschrieben hat. 

Doch spätestens seit den couragierten Enthüllun-
gen von Edward Snowden liest man den Roman 
mit ganz anderen Augen. Die Paranoia von 
«Gods own Country» hat sich via Hollywood 
und Mainstream-Medien auch in unsere 
Gesellschaften eingeschlichen. Mit dem Hinweis, 
dass der Jihad auch bei der Dönerbude um die 
Ecke stattfinden könnte (selbst wenn dies nie 
passierte), unterwerfen wir ganz normale 
Bürgerinnen und Bürger einem Überwachungs-
system, das völlig absurde Züge annimmt.
Bürgerliche Freiheiten gehören seit 2001 auf den 
Misthaufen der postdemokratischen Geschichte. 
Dieses Denken schleicht sich dann auch in Politik 
ein – und nicht nur in den USA. So ist auch das 
Bade- und Spielplatzverbot für Asylsuchende 
in demselben Sicherheits- und Überwachungs-
denken zu verorten. 
Da späht US-Präsident Barack Obama die halbe 
Menschheit aus, und unsere westlich gewählten 
Regierungen üben sich im Schulterzucken. Das 
Beste daran ist: Die meisten Menschen tun das-
selbe und werden erst misstrauisch, wenn ihr 
eigener Pin in fremde Hände geraten könnte. Die 
devote Schockstarre gegenüber einem Land, das 
seit Jahrzehnten jede Freiheit der Sicherheit 
opfert, ist erschütternd. Noch erschütternder ist, 
dass selbst Grossbritannien, das Mutterland der 
Magna Charta, jenem Dokument, welches explizit 
die Willkür der staatlichen Autorität begrenzen 
sollte, in diesen Tagen hinter das Jahr 1215 tritt.

Die Heimat von Liberalismus und Meinungs-
freiheit macht aus dem «Big Brother» nicht nur ein 
«watching», sondern ein «catching». Da wird der 
unbescholtene Bürger, der zufällig Geliebter und 
Partner des «Guardian»-Journalisten ist, der die 
Snowden-Affäre ins Rollen gebracht hat, ohne 
Vorwarnung, ohne richterlichen Beschluss, 
sondern allein mit dem Hinweis auf einen 
Terroristenartikel aus dem Jahre 2000, neun 
Stunden lang in einem Kämmerchen in Heathrow 
in die Zange genommen. Da wird die Redaktion 
des «Guardian», einer der führenden Zeitungen 
des Landes, durch Staats- und Regierungsvertre-
ter bedroht und zur Zerstörung und Herausgabe 
von wichtigen Daten des Whistleblowers gezwun-
gen. Und was passiert? Tritt die Regierung von 
Premier David Cameron zurück? Muss Präsident 
Barack Obama sein Amt in Schande verlassen wie 
es auch Richard Nixon tat, nachdem er nur ein 
einziges Hotelzimmer abgehört hatte? Nein.
Tja. Nordkorea ist uns offenbar näher als wir dies 
je erleben wollten.

Bahnerths Maladien

Ein Bedürfnis 
in der Stadt
Von Eric G. Sarasin

Es ist einmal mehr erstaunlich, 
dass sich BaZ-Leser an der Grün-
dung eines Privatclubs stossen 
(An Memberclubs scheiden sich 
die Geister; BaZ 21. 8. 13), und 
dies, weil das Café Spillmann 
kein öffentlicher Ort mehr ist! Es 
zeugt von der Kleinstadt-Menta-
lität, die leider in unserer Stadt 

herrscht. Gern möchten wir uns in Basel weltoffen 
und innovativ zeigen, aber in dieser Beziehung 
sind wir Meilen hinter Zürich zurück. Jede mittel-
grosse Stadt in Europa und vor allem in den USA 
hat Privatclubs. In England ist das Privatclub- 
wesen seit Jahrhunderten etabliert. In Zürich gibt 
es mehrere, in Genf ebenfalls.
Ich bin Mitglied im Club zum Rennweg und 
auch Mitglied in mehreren Privatclubs in anderen 
Städten weltweit. Der Sinn eines Privatclubs ist 
nicht, einen elitären Kreis von der Öffentlichkeit 
abzuschirmen, sondern um das Netzwerk inner-
halb des Clubs auszunützen. Dabei entstehen oft 
Beziehungen, welche zu interessanten Geschäften 
führen, die wiederum sich zum öffentlichen 
Nutzen entwickeln können, und schliesslich auch 
ein wirtschaftliches Resultat ergeben.
Wenn also – wie jetzt in Basel – ein paar unterneh-
merisch denkende Personen einen Privatclub 
lancieren, ist das a) ein Bedürfnis in unserer 
Stadt, b) ein unternehmerisches Unterfangen, 
und c) deren Risiko, das sie damit eingehen. 
Dieser Club wird also nicht von öffentlichen 
Mitteln finanziert – der Steuerzahler wird nicht 

zur Kasse gebeten, wie bei vielen Projekten der 
öffentlichen Hand. Diese Projekte wiederum 
werden nicht hinterfragt, sondern der reiche 
Kanton Basel-Stadt kann zahlen (Beispiel: Velo-
bahnhof am Badischen Bahnhof für zwölf Millio-
nen Franken – für 10 000 Velos!).
Ich unterstütze die Gründung dieses neuen Club 
de Bâle voll und ganz, und ich wünsche mir mehr 
Weltoffenheit in unserer «gemütlichen» Stadt!
Eric G. Sarasin, Basel, Deputy CEO 
Bank J. Safra Sarasin AG

Baselfremde 
Schnapsidee
Von Hans Hollmann

Was für ein unbaslerisches 
Paket! Schon der Glaube, sich 
anderswo, in Bern, Davos – wo 
liegt das? – anlehnen oder mit 
dem Mitgliedsbeitrag gar mit 
Zürich – wie bitte? – gleichzie-
hen zu müssen, ist baselfremd. 
Längst, und in langen Zeiträu-
men gewachsen, haben sich die 

Eliten der Stadt in Zünften und Cliquen verteilt, 
und seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts noch 
in die verschiedenen Service-Clubs. Von dort aus 
werden, untereinander vernetzt, behutsam 
Geschäfte und Geschicke betrieben; hieraus 
tröpfelt auch der «Daig», den es nicht gibt. Und 
deshalb hat er auch keine mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln erreichbare Stadtadresse. Noch 
Fragen? Ein Club für Basel? Eine Schnapsidee.
Professor Hans Hollmann, Regisseur, Direktor am 
Theater Basel von 1975 bis 1978.

Leben mit einer 
toten Nachbarin
Er war süsslich-seifig, der Geruch, alles durchdrin-
gend. Zuerst tippte ich auf die Geranien auf den 
Balkonen um mich herum. Duftgeranien, die 
Stinkstiefel dieser unsympathischen Familie. Aber 
das wars nicht. Vielleicht doch ein exotischer 
Baum, der im Nachbarsgarten sich fortpflanzen 
will. Als der Geruch immer deftiger wurde, hatte 
ich die Waschküche im Verdacht, fuhr in den Kel-
ler, aber die Waschküche roch gut. Am nächsten 
Morgen war der Gestank noch penetranter. Ich rief 
meinen Therapeuten an und fragte, ob man sich 
Gerüche, so wie Angst etwa, einbilden könne. 
«Normalerweise nicht», antwortete er – «aber bei 
Ihnen bin ich mir nicht mehr so sicher. Besser, Sie 
kommen vorbei.» «Später vielleicht», sagte ich, 
«jetzt geh ich erstmal auf die Zeitung, direkt zum 
Pult von Mischa Hauswirth, Redaktion Verbrechen 
und Strafe.» Hauswirth ist Förster: «Vergiss Gera-
nien, vergiss tropische Bäume. Bist Du sicher, dass 
Deine Nachbarin noch lebt?» «Nein», sagte ich, 
«ich wohne da erst ein paar Wochen, hab die noch 
nie gesehen.» «Aha», antwortete Hauswirth, «der 
Geruch käme hin. Stellst Du ein höheres Aufkom-
men an Fliegen fest?» «Ich weiss nicht, Mischa, 
was ist ein normales Aufkommen an  Fliegen?» Ich 
ging unverzüglich nach Hause, vier Fliegen, genug 
für einen verwesenden Kadaver? Ich stieg die 
Treppe runter, klingelte, klopfte. Nichts. Warum, 
dachte ich, passiert das mir? Dann ging die Tür 
auf, und Frau M. stand da. «Gott sei Dank, Sie 
leben.» «Ja,» sagte sie, «und das seit 80 Jahren.» 
«Der Geruch,» sagte ich, «dieses seifig-süssliche.» 
«Das sind die vier Linden im Garten. Machen die 
jedes Jahr.» michael.bahnerth@baz.ch


